
Sehr geehrte Leserin, 
sehr geehrter Leser, 

Köln, das ist der Dom, Karneval und ein meist 
vom Abstieg gefährdeter Fußballverein. Aber 
Köln ist vor allem auch ein moderner Wissen-
schaftsstandort mit zahlreichen Hochschulen 
und wissenschaftlichen Einrichtungen, die 
– eng miteinander vernetzt – ein ausge-
zeichnetes Umfeld für Studierende und 
Wissenschaftler bieten.

Die Kölner Universität begründete den 
Aufstieg der Metropole zum Wissenschafts-
zentrum bereits 1388. Auch wenn die  
Tradition nicht ohne Brüche blieb, gute 
Ideen haben wir hier über Jahrhunderte  
hinweg entwickelt. 

Die neu gewonnene Hochschulfreiheit 
macht uns autonomer, verlangt aber auch, 
dass wir uns bewusster den Herausforde-
rungen der heutigen Zeit stellen und sie  
als Chancen begreifen. 

Wir haben Spitzenforschung angeregt und 
gefördert; das wird unter anderem durch die 
erfolgreiche Ansiedlung des Exzellenzclusters 
für Alternsforschung in Köln demonstriert. 
Aber auch in der Lehre, besonders in der 
Lehramtsausbildung, haben wir Innovation 
vorangetrieben und kümmern uns mit  
Nachdruck um die Qualität der Studiengänge. 

Die Dynamik, die der neue Kurs mit sich 
bringt, spürt man an der Universität in  
jedem Winkel. Wir haben noch nicht für  
alle Probleme eine Lösung gefunden,  
doch mit den guten Ideen, die hier tag- 
täglich entstehen, sind wir auf einem 
hervorragenden Weg. 

Ich lade Sie ein, auf den folgenden Seiten 
dieser Beilage einen Einblick zu gewinnen, 
wie der Alltag an einer Universität im Wandel 
aussieht. 

Prof. Dr. Axel Freimuth
Rektor der Universität zu Köln
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Wer über den Campus der Kölner 
Universität spaziert, spürt die Auf-
bruchstimmung: Hier wird ein Alt-
bau renoviert und mit neuer Tech-
nik aufgerüstet, dort ist ein ganzer 
Gebäuderiegel entstanden, in dem 
vom Erdgeschoss bis unters Dach 
nur Seminarräume untergebracht 
sind. An der altehrwürdigen, 1388 
gegründeten Universität herrscht 
reges Treiben. »Wir sind eine dyna-
mische Hochschule«, sagt Axel 
Freimuth. Der Physiker ist Rektor 
der Universität, und wie er so in 

seinem Büro zwischen Stapeln 
von Umzugskartons sitzt, wird er 
selbst zum Sinnbild der Verände-
rungen: Auch er muss mit seinen 
Mitarbeitern weichen, wenn die 
Bauarbeiter anrücken.

Freimuth hat sein Büro im ältes-
ten Gebäude der Kölner Universi-
tät, von seinem Fenster aus blickt 
er auf den Haupteingang mit der 
Statue von Albertus Magnus. Der 
Dominikanermönch war einer der 
geistigen Väter, als vor mehr als 
600 Jahren die Universität zu Köln 

gegründet wurde. Damals war sie 
eine der ersten im Heiligen Rö-
mischen Reich; sie entwickelte 
sich rasch zum Impulsgeber für 
die ganze Region.

Das ist der Anspruch, an den 
Axel Freimuth heute anknüpfen 
möchte. Seit jenen ersten Jahren 
im 14. Jahrhundert hat sich die 
Universität ungezählte Male grund-
legend verändert, sie hat sich 
mehrfach neu erfunden. Die letzte 
große Zäsur war das Hoch-
schulfreiheitsgesetz von 2007, das 
den nordrhein-westfälischen Uni-
versitäten ein hohes Maß an Auto-
nomie gibt. »Das ist eine Freiheit, 
die wir stark nutzen«, sagt Axel 
Freimuth. Entscheidungen über 
neue Berufungen, über For-
schungsschwerpunkte, über Ko-
operationen und langfristige Strate-
gien kann die Universität nun in 
eigener Verantwortung treffen.

Wie prägend die neu gewon-
nene Freiheit wirkt, lässt sich an 
der Universität zu Köln allenthal-
ben besichtigen. In den zurücklie-
genden Jahren hat sie ausgezeich-
nete Voraussetzungen für eine 
exzellente Forschung geschaffen. 
Der CECAD-Cluster ist dafür ein 
leuchtendes Beispiel: Im Bereich 

der Alternsforschung haben sich 
die Wissenschaftler innerhalb we-
niger Jahre einen herausragenden 
Ruf weit über die Grenzen Europas 
hinaus aufgebaut. In Zusammenar-
beit mit dem Max-Planck-Institut 
für Biologie des Alterns und der 
Uniklinik betreiben sie Grund- 
lagenforschung für ein gesundes 
Altern. Oder die Lehrerbildung, 

die an der Universität zu Köln tra-
ditionell eine große Rolle spielt: 
Dieser Bereich wird jetzt dank der 
neuen Freiheiten noch stärker pro-
filiert, in das neu gegründete Leh-
rerbildungszentrum fließen die In-
novationen der Forschung ein.

Wie dynamisch sich die Univer-
sität entwickelt, zeigt allein schon 
ein Blick auf die Zahlen: Vier 
Leibniz-Preise haben Kölner Wis-
senschaftler in den vergangenen 
fünf Jahren gewonnen. Die Dritt-
mittel für die Forschung sind in-
nerhalb kürzester Zeit um die 
Hälfte angewachsen. Zehn der 
renommierten Sonderforschungs- 

Aufbruch und Dynamik

Universität zu köln 
gute ideen. seit 1388.

Statue auf dem Campus: Albertus Magnus war Dominikanermönch 
und Universalgelehrter des 13. Jahrhunderts

Für ihre exzellente 
Forschung ist die 

Kölner Universität seit 
Jahrhunderten bekannt. 

Mit neuen Akzenten 
knüpft sie jetzt an  
diese Tradition an.

Profilierung dank  
neuer Freiheiten

60 neue Professoren 
in drei Jahren
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bereiche der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) sind in Köln 
angesiedelt, damit liegt die Univer-
sität bundesweit im Spitzenfeld. 
Und: Um 60 neue Professorenstel-
len ist die Universität allein in den 
vergangenen drei Jahren gewachsen 
– eine gute Nachricht vor allem für 
die Studenten.

Das alles sind die Ergebnisse einer 
Strategie, die sich als denkbar wir-
kungsvoll erwiesen hat: Freimuths 
Ziel ist es, neue Strukturen zu schaf-
fen, mit denen die Universität ihr Po-
tenzial noch besser ausschöpfen 
kann. »Unser großes Kapital ist 
schließlich, dass wir so breit aufge-
stellt sind«, sagt er. Für international 
sichtbare Spitzenforschung reiche ein 
ausgezeichneter Professor nicht aus, 
man brauche eine kritische Masse – 
und genau die gibt es in Köln. »Damit 
können wir gut auf die Herausforde-
rungen reagieren, die die Gesellschaft 
uns stellt«, so Freimuth.

Sichtbares Zeichen sind erfolg-
reich gewachsene Profilbereiche, 
die sich herausgebildet haben, etwa 
das Feld »Kulturen und Gesell-
schaften im Wandel«: Die Forscher 
nehmen die rapiden Veränderungen 
in den Blick, wie sie überall auf der 
Welt vor sich gehen. Die Verstädte-
rung in Asien, der Klimawandel und 

seine Folgen in Afrika, die poli-
tischen und wirtschaftlichen Fragen 
in Europa. Die beteiligten Wissen-
schaftler aus den verschiedensten 
Disziplinen wollen Grundlagenfor-
schung leisten. Asienforscherin 
Frauke Kraas: »Es geht uns darum, 
den globalen Umbruch auf ver-

schiedenen Ebenen zu verstehen.« 
Bei ihrer Arbeit können sich die 
Kölner auf Partnerschaften in Asien 
und Afrika stützen, die über viele 
Jahre gewachsen sind. 

Auch in den anderen Profilberei-
chen kann die Universität zu Köln 
auf ihr gewachsenes Know-how zu-
rückgreifen: Bei den Psychologen 
und Ökonomen etwa, die sich an 
der Schnittstelle von Spieltheorie 
und Sozialpsychologie interdiszipli-
när zusammengeschlossen haben. 
Oder bei den Geisteswissenschaft-
lern mit ihrer innovativen Graduier-
tenschule. »Solche Ideen, die zur 
Exzellenz in der Forschung führen«, 
sagt Rektor Axel Freimuth, »fördern 
wir ganz gezielt.« Dabei spielen eine 
offene Kommunikation und gelun-
gene interne Steuerungselemente 
eine große Rolle. Und die besondere 
Universitätskultur in Köln: Der Kon-

takt über die Hierarchien hinweg ist 
ungezwungen, selbst im Rektorat 
stehen die Türen zu den Büros meis-
tens offen. »Manchmal steckt ein 
Student den Kopf bei mir zur Türe 
rein«, sagt Freimuth, »und fragt nach 
dem Weg zur Studienberatung.« 

Dieser rheinische Teamgeist wirkt 
auch über die Grenzen der Univer-
sität hinaus. Ein gutes Beispiel dafür  
ist die Zusammenarbeit mit dem  
Forschungszentrum Jülich. Achim 
Bachem, früher Professor in Köln, ist 
heute Vorstandsvorsitzender dieses 
Forschungszentrums. Mit 4.600 Mit-
arbeitern ist Jülich eine der großen 
Forschungseinrichtungen in Europa, 
gelegen 60 Kilometer westlich von 
Köln. »Für uns sind die Hochschulen 
der Region ganz wichtige Kooperati-
onspartner, mit Köln arbeiten wir bei-
spielsweise in der Neurostimulation 
sehr eng und vertrauensvoll zusam-
men«, sagt Bachem. Das Forschungs-
zentrum Jülich ist als Zentrum für 
Schlüsseltechnologien in den Natur- 
und Lebenswissenschaften weltweit 
renommiert, hier stehen millionen-
schwere Großgeräte und Labors zur 
Verfügung – selbstverständlich auch 
für die Kölner Partner. 

Das Gesicht der Universität zu 
Köln ändert sich aber nicht nur im 
Hinblick auf Forschung und Lehre; 
auch Infrastruktur und Gebäude be-

kommen eine ganz neue Gestalt. Es 
ist Johannes Neyses, der als Kanzler 
der Universität die Bauprojekte diri-
giert. »Wir sind dabei«, sagt er, »die 
Universität in großem Umfang zu 
modernisieren.« Johannes Neyses 
steht unter einer üppigen Baumkro-
ne, vor sich das lang gestreckte 
Hauptgebäude der Kölner Universi-
tät, ringsum die Studenten auf dem 
Weg zur Vorlesung und im Rücken 
den Grüngürtel, der wie ein lang 
gestreckter Park zwischen der Uni-
versität und der Kölner Innenstadt 
liegt. Auf dem großen Campus und 
in der Umgebung kennt Neyses je-

den Platz, seit 1986 ist er dabei. »So 
viel Bewegung wie jetzt war hier 
noch nie«, sagt er. Neyses steht hin-
ter einem Modellprojekt, das in 
Deutschland einzigartig ist: Mit 
dem Land wurde die Regelung ge-
troffen, dass die Uni, nachdem sie 
als Eigentümerin ihrer Liegen-
schaften ins Grundbuch eingetragen 
worden war, in eigener Verantwor-
tung das Bau- und Liegenschafts-
management auf dem Campus be-
treibt. Was sich nach einer formellen 
Petitesse anhört, eröffnet ungeahnte 
Möglichkeiten: In Eigenverantwortung 

entscheidet die Uni über ihre Master-
planung und baulichen Prioritäten, 
ohne jedes Mal zeitraubende Geneh-
migungsverfahren zu durchlaufen.

Überall findet man die greifbaren 
Beweise für den neuen Kurs der 
Universität: Der riesige Komplex für 
den Cluster der Alternsforschung 
etwa, dessen Rohbau gerade ent-
steht. Das Gebäude für die Biolo-
gen, das komplett neu errichtet 
wird. Das Studierenden-Service-
zentrum, in dem die zentrale Studi-
enberatung, das Studierendensekre-
tariat und das Akademische 
Auslandsamt zusammengeführt wer-
den. Hierfür ist neben dem alten 
Hauptgebäude die Baugrube ausge-
hoben worden. Ein paar Minuten 
entfernt bauen die Arbeiter einen 
großen Universitätskindergarten.

Die etwa 40.000 Studenten  
und Doktoranden brauchen Platz, 
immerhin ist die Universität zu Köln 
eine der größten in Deutschland. 
Und die Studenten rücken beim 
Umbau der Uni noch stärker in den 
Mittelpunkt: Die neuen Seminar-
räume für kleinere Lerngruppen, die 
Beratungsstellen und die gut  
vernetzten Arbeitsplätze sind Aus-
druck des neuen Geistes. Exzellente  
Bedingungen zählen eben nicht nur 
in der Forschung, sondern auch in 
der Lehre.
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Daten und Fakten zur  
Universität
Studenten: 35.441
(Wintersemester 2009/2010) 
Promotionen: 785
Professoren: 488
Wissenschaftliche Mitarbeiter: 3.799
Drittmitteleinnahmen 2009: 
110 Mio. Euro
Haushaltsmittel 2009 (ohne Klinikum): 
508 Mio. Euro
Sonderforschungsbereiche: 10
Gründungsjahr: 1388

Tradition trifft Moderne: Der Campus als Bühne für zeitgenössische Kunst

Tradition 
trifft  

Moderne
Fakten aus Vergangen-

heit und Gegenwart 

Nach Prag (1348), Wien (1365) 
und Heidelberg (1386) ist Köln die 
vierte Universitätsgründung im 
spätmittelalterlichen deutschen 
Reich. Das Gründungsprivileg 
der Universität wird von Papst  
Urban VI. in Perugia unterzeichnet. 

1388
Am 29. Mai 1919 unterzeichnet der 
damalige Oberbürgermeister 
Konrad Adenauer den Staats-
vertrag mit Preußen zur Neugrün-
dung der Universität zu Köln.

Die erste ausländische  
Studentin an der Universität ist 
die Türkin Jenny Gusyk aus  
Solingen, die vor 1919 schon an 
der Städtischen Handelshoch-
schule studierte.

1919
Professor Dr. Kurt Alder erhält 
zusammen mit seinem Lehrer Pro-
fessor Dr. Otto Diels den Nobel-
preis für Chemie »für ihre 
Entdeckungen und die Ent-
wicklung der Dien-Synthe-
se«, die auch Diels-Alder-Reaktion 
genannt wird. Von 1940 bis 1958 
war er Inhaber des Lehrstuhls für 
Chemie an der Universität zu Köln. 

1950
DIE CHINA-NRW UNIVERSITY  
ALLIANCE wird ins leben gerufen. 
Dieses Netzwerk umfasst sechs  
nordrhein-westfälische Universitäten, 
die sich mit dem Ziel zusammenge-
schlossen haben, gemeinsam ihre 
Beziehungen zu China zu erweitern.

Seit 2007 unterhält die NRW- 
Alliance ihr eigenes Büro in China.

2006
Die Universität beteiligt sich an der 
zweiten, vom Bund und den Ländern 
initiierten Exzellenzinitiative mit  
Antragsskizzen für Exzellenz- 
cluster und Graduiertenschulen und 
legt ebenfalls einen Entwurf für ein 
Zukunftskonzept vor, um sich für den 
Titel einer ExzellenzUniversität  
zu bewerben.

2010

Gewachsenes Know- 
how als Kapital

Rheinischer Teamgeist 
auf dem Campus

Junge Forscher im PortrÄt

Unsere Untersuchung ist die größte, 
die es bislang auf diesem Feld  
gibt: Wir arbeiten mit den Kas-
sendaten von einer großen Su-
permarktkette – daran sehen 
wir, welche Produkte in welcher  
Kombination die Kunden kaufen. 
Wir analysieren etliche Millionen 
Kassiervorgänge, das sind viele 
Megabytes an Daten. Mit aufwen-
digen Statistikmodellen stellen wir 
fest, welche Private-Label-Pro-
dukte ein Kunde kauft, wie sich 
der Umsatz bei Werbeaktionen 
oder Preissenkungen ändert und 
von welchen Alternativprodukten 
ein Kunde auf die Handelsmarke 
umgestiegen ist. Ich verspreche 
mir davon interessante Einblicke, 
von denen die Wirtschaftswissen-
schaft sehr profitieren kann.

Die empirische Arbeit ist ge-
nau meine Sache: Schon für mei-
ne Promotion habe ich mir ein  
Thema aus diesem Feld gesucht, 
aber unsere aktuelle Untersu-
chung ist natürlich ein ganzes 
Stück größer. 

Das ist übrigens auch ein groß-
er Vorteil an der Universität zu 
Köln: Hier sind so viele Kollegen 
aus meinem Fachbereich, dass 
ich mich fachlich vom ersten Tag 
an in ein großes Netzwerk ein-
klinken konnte – für uns junge 
Wissenschaftler ist das ein un-
schätzbarer Vorteil.

Eins hat sich gleich geändert, als 
ich Juniorprofessor geworden bin: 
Ich kann seither nicht mehr so wie 
früher in den Supermarkt gehen. 
Stattdessen scanne ich die Regale 
und die Preise regelrecht ab, wenn 
ich einkaufe. Und ich überlege, 
wie die Beobachtungen zu meinen 
Erkenntnissen aus der Arbeit pas-
sen: Mit meinem Kölner Kollegen 
Werner Reinartz und einem seiner 
Doktoranden erstelle ich gerade 
eine Studie über Handelsmarken. 
»Private Labels« heißen die im 
Fachjargon, und es gibt sie mitt-
lerweile bei fast jeder Supermarkt-

kette, aber auch zunehmend im 
Non-Food-Bereich. Ihr Müsli zum 
Beispiel kaufen die Kunden oft 
nicht mehr von einem Markenher-
steller, sondern von einer billigeren 
Eigenmarke des Supermarktes. 
Diese Private Labels sind gewaltig 
auf dem Vormarsch, ihr Anteil bei 
fast allen Warengruppen steigt im-
mer weiter. Das geht so weit, dass 
manche Supermärkte inzwischen 
nicht mehr nur eine preiswerte  
Eigenmarke haben, sondern mehrere 
Angebote auf verschiedenen Quali-
täts- und Preisstufen – zum Beispiel 
für Bio-Lebensmittel oder für hoch-
wertige Premium-Produkte.

Auf Köln bin ich schon früh auf-
merksam geworden: Dass sich hier 
der Cluster zur Alternsforschung 
rapide entwickelt und zu einem 
Epizentrum in der weltweiten For-
schung wird, das hat mich natür-
lich neugierig gemacht. Als ich im 
vergangenen Jahr hier angefangen 
habe, ging alles schnell und unbü-
rokratisch: Nach einem zweitägigen 

Symposium mit allen Bewerbern 
habe ich innerhalb weniger Wo-
chen ein Angebot von der Univer-
sität bekommen – so schnell geht es 
sonst in der Wissenschaft selten.

Beim Begriff Alternsforschung 
denken viele zuerst an Fantasie-
gebilde und stellen sich vor, dass 
wir an der Unsterblichkeit arbeiten. 
Aber darum geht es gar nicht: Wir 
forschen an altersbedingten Er-
krankungen. Wir gehen davon aus, 
dass die Alterung mit einer Schädi-
gung des Erbguts zusammenhängt. 
Wenn die Haut etwa zu viel UV-
Strahlung abbekommt, dann ent-
stehen Schäden, die zu Alterungs-
erscheinungen führen. So ähnlich 

ist es mit Chemikalien, die auf den 
Menschen einwirken, und vielen 
anderen Einflüssen. Und wir wol-
len eben untersuchen, mit welchen 
Mechanismen sich das geschädigte 
Erbgut wieder reparieren lässt. 

In meiner täglichen Arbeit pro-
fitiere ich dabei vom geballten 
Wissen hier im Cluster. Mein For-
schungsbereich ist eng mit anderen 
Gebieten verwoben, zum Beispiel 
mit der Onkologie oder der Gene-
tik. Die Experten aus diesen Be-
reichen sind im gleichen Cluster 
aktiv, deshalb sind die Wege kurz. 
Alle, die hier arbeiten, beschäfti-
gen sich mit dem gleichen Thema, 
nur eben aus ihrer eigenen Fach-
perspektive.

Wenn ich mit meinen Kol-
legen spreche, die in anderen  
Forschungseinrichtungen arbei-
ten, dann stelle ich fest, dass un-
sere Arbeitsbedingungen hier in 
Köln international kompetitiv sind. 
Allein schon in den anderthalb 
Jahren, die ich jetzt hier bin, hat 
sich sehr viel getan. Köln macht 
sich einen Namen und zieht da-
mit junge Forschungsgruppen an. 
So ein Umfeld ist für mich gleich 
doppelt inspirierend.

Wenn der Hubschrauber uns 
abgesetzt hat, sind wir für ein 
paar Wochen mit einem kleinen  
Wissenschaftlerteam ganz auf 
uns allein gestellt. Eine kleine  
Forschungsstation gibt es in Sibi-
rien im Lena-Delta, eine einfache  
Hütte aus Holz. Wir untersuchen 
dort den Permafrostboden in der 
Region. Häufig sind wir den ganzen 
Tag im Gelände unterwegs und 
nehmen mit Pickhacke und Spaten 
viele Proben. Daran untersuchen 
wir, wie stark die Klimaerwärmung 
zu einem immer tieferen Auftau-
en des Permafrostbodens führt. 

Zurück in Köln stellen wir mit auf-
wendigen Analyseverfahren fest, 
ob bisher dauerhaft eingefrorener 
Kohlenstoff aus dem Boden in die 
Atmosphäre freigesetzt wird. Das 
sind wichtige Erkenntnisse, mit de-
nen wir Lücken in der Forschung 
schließen möchten.

Solche Expeditionen begeis-
tern mich an meinem Beruf. 
Nicht nur im Labor und Büro zu 
sein, sondern auch direkt vor Ort  
arbeiten zu können – das ist groß-
artig. Regelmäßig für ein paar  

Wochen aufzubrechen, das ist mein 
Wunsch auch in der Zukunft. Dabei 
ist das deutlich schwieriger gewor-
den: Seit einem Jahr leite ich meine 
eigene Forschungsgruppe hier in 
Köln, da muss ich mich um viele zu-
sätzliche Aufgaben kümmern. Aber 
auch das ist natürlich ein Traumjob: 
Mein Spezialgebiet ist die Altersda-
tierung mit der Radiokohlenstoff- 
methode. Dazu arbeiten wir zu-
sammen mit Kollegen in der 
Kernphysik mit einem Teilchen-
beschleuniger-Massenspektrome-
ter. Damit stellen wir fest, wie alt  
unsere Proben aus dem sibirischen 
Permafrostboden sind, aber ge-
nauso gut können wir das Alter 
von Kunstobjekten oder archäolo-
gischen Funden bestimmen. Wenn 
uns jemand eine Statue bringt oder 
ein Bild, dann können wir beispiels-
weise sagen, ob es wirklich aus der 
vermuteten Epoche stammt oder 
ob es eine jüngere Fälschung ist. 

Die Geologie ist hier an der  
Kölner Universität gut aufgestellt.  
Allein ich habe in meiner noch 
jungen Gruppe ein halbes Dut-
zend Mitarbeiter und mehrere 
studentische Hilfskräfte. So eine 
gute Ausgangsbasis für meine  
Forschung habe ich mir immer ge-
wünscht.

Zur Person:
Prof. Dr. Janet Rethemeyer (38 Jahre) 
ist Juniorprofessorin am Institut für 
Geologie und Mineralogie. Sie hat 
in Bremen studiert, anschließend 
arbeitete sie unter anderem im 
Kieler Leibniz-Labor für Altersbe-
stimmung und Isotopenforschung 
sowie am Alfred-Wegener-Institut 
für Polar- und Meeresforschung in 
Bremerhaven und an der Universität 
Bremen. Vor gut einem Jahr wurde 
sie an die Kölner Universität 
berufen.

Zur Person:
Dr. Björn Schumacher (35 Jahre) 
beschäftigt sich als Biologe mit 
Schädigungen des Erbguts beim 
Alterungsprozess. Mit diesem 
Schwerpunkt arbeitet er im 
Exzellenzcluster zur Alternsfor-
schung. Studiert hat er in Konstanz 
und an der State University of  
New York, später arbeitete er unter 
anderem in Cambridge und am 
Max-Planck-Institut für Biochemie  
in Martinsried bei München.

Zur Person:
Prof. Dr. Maik Eisenbeiß (33 Jahre) ist 
Juniorprofessor für Marketing und 
Handel. Sein Studium absolvierte 
er unter anderem an der University 
of Georgia in den USA und in 
Münster. Im Jahr 2009 wurde 
Eisenbeiß auf die Stiftungsprofessur 
von OBI an der Kölner Universität 
berufen – als erster Juniorprofessor 
an der Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät.

Mit Empirie den  
Käufern auf der Spur

Auf Exkursion in  
den Permafrost

Wie lässt sich  
Altern verstehen?



Frau Hou, Hand aufs Herz: Ist Ihnen 
die Kölner Universität nicht eigent-
lich viel zu groß?

Hou: Im Gegenteil: Ich habe sie mir 
extra ausgesucht, weil sie so groß 
ist. Ich habe zwar anfangs gedacht, 
dass man in Vorlesungen auf dem 
Boden sitzen muss und alles über-
füllt ist, aber ich wusste auch: Je 
mehr Studenten, desto mehr inter-
essante Leute können Sie treffen.
Altland: Und – haben Sie recht be-
halten?
Hou: Teilweise. Auf dem Boden 
musste ich selbst noch nie sitzen 
– aber die interessanten Leute, die 
habe ich getroffen.
Altland: Bei mir ist das so ähnlich. 
Ich bin nach Köln gekommen, weil 
die theoretische Physik international 
bekannt ist. Wir sind ein kleines Ins-
titut, bei uns haben wir Professoren 
mit den Studenten noch einen engen 
Kontakt. Von den ganzen Klischees 
über eine Massenuniversität habe ich 
in der Praxis noch nichts gemerkt.

Und was ist mit den anderen  
Klischees?

Altland (lacht): Sie meinen die über 
Köln? Ich bin überzeugt: An ande-
re Universitäten gehen die Leute 
wegen der langen Tradition, hier 
nach Köln kommen viele wegen 
der Stadt. Die Kölner sind einfach 
ein bisschen bunter.
Hou: Das stimmt. Ich war eine Zeit 
lang in einer anderen Stadt, in der 
sich die älteren Leute in der U-Bahn 
lieber neben einen betrunkenen 
Deutschen gesetzt haben als neben 
mich. So etwas ist mir hier in Köln 
noch nicht passiert. Die Leute sind 
offener.
Ostrzyga: Stimmt! Sehr bunt und 
offen geht es auch bei uns zu. Die 
verschiedensten Charaktere treffen 
in unseren Ensembles aufeinander, 
sind aber auch außerhalb der Pro-
ben gemeinsam aktiv. Zum Beispiel 
trommeln sie ein Team zusammen, 
das beim Kölner Unilauf mitmacht, 
und organisieren selbst Musikwo-
chenenden. Von der universellen, 
verbindenden Sprache der Musik 
hört man ja oft. Wir erleben das 
hautnah.
Hou: Diese Kölner Art färbt ein 
bisschen ab. Das merke ich auch 
an mir: Selbst beim Karneval war 
ich fast immer dabei – und »Viva 
Colonia« können meine chine-
sischen Freunde und ich auch auf 
Kölsch singen.
Ostrzyga: Jeder kann sein, wie 
er will. Ich glaube, das ist typisch 
für die rheinische Art. Der eine  
ist vielleicht spießiger, der andere 
lockerer, aber alle kommen gut mit-
einander aus.
Altland: Bevor wir uns aber miss-
verstehen: Das heißt nicht, dass 
hier alles nur Spaß macht. Die Hal-
tung im Fachlichen ist deshalb nicht 

lockerer, Leistung ist trotzdem nö-
tig. Was hier in Köln besonders ist, 
stelle ich beispielhaft immer wieder 
bei den Studenten fest: Die sind 
nicht verhuscht oder leicht einzu-
schüchtern, aber auch nicht stur auf 
Kontra-Kurs. Sie sind selbstbewusst 
und konstruktiv.

Dann kennen Sie ja vermutlich die 
Befürchtungen, die viele Studenten 
heute haben: Dass die Studiengän-
ge gar nicht mehr genug Zeit lassen 
für Hobbys und Kreativität, bekla-
gen viele.

Ostrzyga: Ja, das hört man oft. Und 
ich glaube, dass sich viele schwer 
damit tun, sich in der Reizüberflu-
tung voll und ganz auf eine Sache 
zu konzentrieren. Ich denke, dass 
die musikalische Arbeit in unseren 
Ensembles da nicht nur emotional 
ausgleicht, sondern auch eine Art 
Training bietet, sich voll auf eine 
Sache zu fokussieren. Dafür gibt es 
zwar keine Credit-Points, aber ich 
halte diese Fähigkeit für sehr wich-
tig, nicht nur für das Studieren, und 
finde gut, dass wir sie vermitteln 
können.

Aber Sie fordern ja auch viel Zeit, 
oder?

Ostrzyga: Das stimmt, wer bei uns 
dabei ist, muss viel Zeit opfern. Aber 
unsere Mitglieder beziehen dafür 
wiederum viel Energie und Inspirati-
on aus der Musik. Ich erinnere mich 
noch an mein erstes Großprojekt 
hier an der Uni vor zwei Jahren: Eine 
Aufführung des Verdi-Requiems, ein 
Werk mit großer emotionaler Wucht. 
Das war ein ganz besonderes Erleb-
nis mit einmaliger Stimmung – es 
waren weit über 1000 Zuhörer da, 
nicht nur die Sitzplätze waren be-
legt, es gab kaum einen Fleck auf 
dem Boden, wo niemand saß. In der 
Philharmonie werden mehr richtige 
Töne gespielt, aber bei uns sind die 
Leute mit allem Herzblut dabei und 
der Funke springt immer über.

Jetzt sind Sie aber sehr bescheiden, 
denn Sie stellen ja durchaus hohe 
Ansprüche an Ihre Orchester- und 
Chormitglieder.

Ostrzyga: Dieser Funke ist mir wich-
tiger als ein falscher Ton (lacht). 
Aber ja, ich fordere viel, oft das 
Äußerste. Aber der Reiz bei uns be-
steht auch darin, dass wir ein bunter 
Haufen sind: Studenten aus den un-
terschiedlichen Disziplinen machen 
genauso mit wie Professoren und 
Verwaltungsangestellte. Da ist die 
ganze Uni auf engstem Raum bei- 
einander, ganz ohne die Hierarchien. 
Auch deshalb finde ich es wichtig, 
dass es das Collegium musicum gibt. 
Auch für das Klima auf dem Campus 
ist das eine tolle Sache.
Altland: Das mit dem guten Klima 
merkt man auch auf anderen Fel-
dern. Die Hierarchien hier in Köln 
sind flach. Die Uni hat zwar mehr 
als 35.000 Studenten, aber zur Ver-
waltung oder zum Rektorat sind die 
Wege kurz. 

Das heißt, Sie müssen gar nicht auf 
Ihre fachliche Expertise zurückgrei-
fen, um den Alltag zu meistern?

Altland (lacht): Nein, zum Glück 
nicht. Ich beschäftige mich viel mit 
dem Chaos und mit chaotischen 
Strukturen, aber das beschränkt 
sich zum Glück auf die physika-
lischen Phänomene.
Hou: Etwas trocken hört sich das ja 
für Außenstehende schon an.
Altland: Das täuscht! Bei uns im 
Fachbereich gibt’s eine ganze Men-
ge spannender Themenfelder. Ein 
Kollege analysiert zum Beispiel 
die Spiele der Fußballer von Bayer 
Leverkusen und versucht, aus den 
Bewegungen der einzelnen Spie-
ler eine Systematik zu errechnen. 
Oder wir beschäftigen uns mit dem 
Stau aus dem Nichts: Sie fahren 
über die Autobahn, es ist wenig  
Verkehr, aber auf einmal und 
scheinbar unerklärlich steht alles. 
Wir arbeiten an immer besseren 

Vorhersagemodellen für solche 
Staus. Das sind Felder, auf denen 
die theoretische Physik ganz an-
schaulich wird.

Ist das der Grund, warum Sie nach 
Köln gegangen sind?

Altland: Hier liegt ein klarer Schwer-
punkt auf der theoretischen Physik, 
das ist natürlich schon ein starkes 
Argument. Die Physik hier hatte nie 
den Anspruch, auf allen Feldern ein 
bisschen zu forschen. Stattdessen 
wurden schon früh Schwerpunkte 
definiert. Deshalb sind wir da heute 
sehr gut aufgestellt. Und wir arbeiten 
viel mit anderen Universitäten zu-
sammen, es entstehen strategische 
Allianzen. Da kommt eine ganz neue 
Dynamik in die Forschung.

Haben Sie eigentlich viele auslän-
dische Studenten?

Altland: Ja, es sind schon viele bei 
uns eingeschrieben. Wir wollen aber 
noch mehr tun und planen Voll- 
stipendien für ausländische Stu-
denten. So können wir die besten 
Leute kriegen.
Hou: Wow, das ist wirklich toll für 
Studenten! So etwas hätte ich mir im-
mer gewünscht! Aber ich bin ja jetzt 
bald fertig mit meinem Studium, für 
mich kommt das wohl zu spät …

Wenn Sie wieder zurückgehen sollten 
nach China, was wird Ihnen dann von 
Köln in Erinnerung bleiben?

Hou: Oh, natürlich der Kölner 
Dom! Den kennt jeder Chinese,  
und als ich nach Köln gezogen 
bin, musste ich als Erstes oben  
auf den Turm steigen und meinen 
Freunden davon erzählen. Und an 
das Kölsch werde ich mich erinnern, 
das ist ausgezeichnet – so ähnlich wie  
unser Bier aus Tsingtao. Aber ich 
werde nicht darauf verzichten  
müssen: Bei unserem Bierfestival 
einmal im Jahr ist auch echtes Kölsch 
im Angebot.

»Die Kölner Art 
färbt richtig ab«

Experten in Sachen Universität: Alexander Altland, Baige Hou und Michael Ostrzyga

Baige Hou (29 Jahre)
Wegen der guten Reputation der 
wirtschaftswissenschaftlichen 
Studiengänge hat sich Hou in Köln 
eingeschrieben. Heute führt sie im 
Studienberatungszentrum ihrer 
Fakultät andere ausländische  
Studenten in das Leben in Deutsch-
land ein und legt gerade ihre  
Abschlussprüfungen ab. 

Prof. Dr. Alexander Altland 
(44 Jahre)
Am Institut für Theoretische Physik 
forscht die Arbeitsgruppe von Altland 
vor allem an Theorien zum Quanten-
chaos. Seine Arbeiten über  
»Symmetrien und Universalität in 
Mesoskopischen Systemen« werden 
von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft gefördert. Vor seiner 
Tätigkeit in Köln arbeitete Altland 
unter anderem in Israel.

Michael Ostrzyga (35 Jahre) 
Der Dirigent und Komponist leitet  
als Universitätsmusikdirektor das 
Collegium musicum. In den neun 
Ensembles vom Symphonieorchester 
über die Big Band bis zum Kammer-
chor proben mehrere Hundert 
Studenten, Professoren und Mit- 
arbeiter der Universität für ihre 
großen Auftritte.

Sie sind Experten für das Leben an der 
Uni und für jenes jenseits des Campus.  

Ein Professor, eine Studentin und der 
Universitätsmusikdirektor diskutieren über 

Karneval, Klischees und große Konzerte.

Aus der harten Schule der Medizin 
hat Hormos Salimi Dafsari schon so 
manches hinter sich: Er hat Verun-
glückte aus dem Auto geborgen, er 
hat Motorradfahrern nach einem 
Sturz den Helm vom Kopf gezogen 
und er hat Patienten gerettet, die 
während einer Operation plötzlich 
einen Herzstillstand erlitten haben. 
Dafsari studiert Medizin im fünften 
Semester; den Ärztealltag kennt er 
aus dem Kölner SkillsLab. Eine Art 
Übungskrankenhaus ist das, in dem 
die Studenten an Hightech-Puppen 
und Kunststoffmodellen den Ernst-
fall simulieren.

»Als ich zum ersten Mal hier 
stand und einen Notfall-Patienten 
wiederbeleben sollte, war ich starr 
vor Schreck«, sagt Hormos Salimi 
Dafsari. »Es braucht eine Weile, bis 
man den Schalter zwischen der 

Theorie aus den Seminaren um- 
legen kann auf die Praxis am Kran-
kenbett.« Genau das ist der Hinter-
gedanke beim SkillsLab: Wenn die 
jungen Ärzte später zum ersten Mal 
mit einem echten Patienten zu tun 
haben, sollen sie von der Herz- 
massage bis zur komplizierten Ope-
ration schon einmal alles durchge-
spielt haben.

Das Übungskrankenhaus duckt 
sich flach zwischen die Hochhäuser 
der Kölner Uniklinik, die ringsum 
aufragen. Erst vor ein paar Monaten 

ist der Neubau fertig geworden, die 
originalgetreuen Krankenstationen 
und OP-Säle messen 1.500 Qua-
dratmeter. Hier ist Platz für alles 
Menschliche: Die Studenten mes-
sen Blutdruck, legen Infusionen und 
Katheter, sie untersuchen Herztöne 
und Prostata, schrauben gebro-
chene Knochen zusammen, sie si-
mulieren eine Geburt und ziehen 
Erbsen aus künstlichen Kinderohren. 
Überall in den Räumen sind Kame-
ras, Mikrofone und Lautsprecher 

versteckt, damit die Professoren ihre 
Studenten bei der Arbeit beobach-
ten können und ihnen trotzdem 
nicht ständig im Rücken stehen.

Im Erdgeschoss, hinter der gro-
ßen Fensterfront zur Cafeteria, sitzt 
Claudia Witte. Sie ist stellvertre-
tende Vorsitzende der Mediziner-
Fachschaft, die das SkillsLab mitge-
plant hat. Von Anfang an haben die 
Studenten ihre eigenen Vorstellun-
gen geäußert: Ein Haus soll es sein, 
in dem die Lücke zwischen For-
schung, Lehre und Krankenversor-
gung geschlossen wird. »Uns ist 
wichtig, dass wir hier auch selbst 
lernen können«, sagt Witte. »Inzwi-
schen habe ich die Standard-Situa-
tionen so oft durchgespielt, dass sie 
mir schon in Fleisch und Blut über-
gegangen sind.« Das Übungskran-
kenhaus hat somit einen doppelten 
Effekt: Die Studenten sind besser 
auf die Prüfungen vorbereitet, die 
seit der Öffnung des SkillsLabs auch 
die Praxis umfassen – und vor allem 
sind sie besser für ihren späteren 
Patientenkontakt gerüstet. 

Dazu gehört auch eine Erfahrung, 
auf die kein Seminar vorbereiten 

kann: Im Übungskrankenhaus  
arbeiten sie nicht nur mit Gummi-
puppen, sondern auch mit Men-
schen. Speziell geschulte Schau-
spieler geben die Patienten – und 
die Studenten müssen in einem  
Gespräch die Fragen so gut formu-
lieren, dass sie anschließend eine 
Diagnose stellen können: etwa, dass 
die akuten Bauchschmerzen eine 
Blinddarmentzündung sind, dass 
der kleine Junge einen Krampfanfall 
hat und die junge Frau eine Ge-
schlechtskrankheit. »Am größten 
war die Überwindung, als wir eine 
Wunde nähen sollten«, erinnert sich 
Claudia Witte. Die spezielle Folie, 
an der die Studenten üben, lag näm-
lich nicht einfach auf dem Tisch, 
sondern war einem Schauspieler an 
den Arm gebunden. »Auf einmal 
haben wir nicht nur eine Verletzung 

versorgt, sondern einen Menschen«, 
sagt Witte. Die schwierigste Auf-
gabe steht ihr aber noch bevor:  
Vor ihrem Examen müssen die Köl-
ner Mediziner auch ein Gespräch 
führen, in dem sie Schauspielern 
eine schlechte Diagnose überbrin-
gen – eine tödliche Krebserkran-
kung etwa. Und die Mimen reagie-
ren so wie echte Patienten: Manche 
brechen zusammen, andere wollen 
die Nachricht nicht glauben, wie-
der andere werden aggressiv.

»Ich habe bei uns im SkillsLab 
gemerkt, dass meine Entscheidung 
für das Medizinstudium richtig war«, 
sagt Hormos Salimi Dafsari. Dass es 
kein einfacher Beruf wird, wusste er 
schon vorher. Was es aber wirklich 
heißt zu helfen, weiß er seit den 
Lektionen im Übungskrankenhaus.

Leben retten auf Probe

In einer Übungsklinik  
stehen künftige Ärzte zum 
ersten Mal am OP-Tisch. 

Vom Hörsaal zur  
eigenen Diagnose

Wunden nähen  
am Patienten

Per Kamera schaut  
der Professor zu

 
Selbst die Kittel sind schon echt: Studenten im Kölner SkillsLab



Entweder der moderne Mensch kam 
auf einer östlichen Route aus Afrika 
nach Europa, über das Niltal, den 
Vorderen Orient und den Balkan. 
Oder aber er wanderte westlich 
über Nordwestafrika, Gibraltar und 
die iberische Halbinsel. Auf diese 
Spuren, die zwischen 15.000 und 
200.000 Jahre vor unserer Zeitrech-
nung zurückreichen, heften sich die 
Kölner Wissenschaftler aus dem 
Sonderforschungsbereich »Our way 
to Europe«. Für das Projekt arbeiten 
sie mit Kollegen aus Bonn und Aa-
chen zusammen. Mit archäolo-
gischen, geografischen und geolo-
gischen Methoden untersuchen sie 
die möglichen Wanderungsrouten, 
um die Ausbreitung des Menschen 
zu untersuchen. »Was uns völlig 
fehlt, ist die Kenntnis des Kontextes 
dieser Wanderungsbewegungen«, 
sagt Jürgen Richter vom Institut für 
Ur- und Frühgeschichte: Wie kam es 
überhaupt zur Entwicklung des mo-
dernen Menschen in Ostafrika? 
Und: War die Migration ein bewuss-
ter Aufbruch in neue Gebiete oder 
ein ökologischer Vorgang, also eine 
Populationsdynamik? Den For-
schern geht es weniger um anthro-
pologische Fragen als vielmehr um 
die Verbindung von Kultur- und Geo-
wissenschaften. »Wir wollen die 

Geheimnis-
volle Pfade 

entschlüsseln
Ein Blick tief in  

die Vergangenheit: Wie 
kam der Homo sapiens  

sapiens nach Europa?  
Das erforscht ein inter-

disziplinäres Team in 
Köln. Ihr Augenmerk  

richten die Forscher auf 
zwei mögliche Wege.

Sobald die Bauarbeiter abziehen 
von dem riesigen Labor- und For-
schungsgebäude auf dem Kölner 
Campus, hat der Exzellenzcluster 
zur Alternsforschung (CECAD) den 
nächsten Meilenstein genommen. 
So rapide ist die Gruppe in den 
vergangenen Jahren gewachsen, 
dass die bisherigen Labors nicht 
mehr ausreichen. Der zusätzliche 
Platz wird dringend benötigt: In  
einigen Jahren soll das CECAD 

weltweit eine Führungsrolle bei der 
Alternsforschung einnehmen.

»Unser Fachgebiet ist in Köln  
regelrecht aufgeblüht«, sagt Manolis 
Pasparakis, einer der Projektleiter 
im Cluster. Pasparakis ist Genetiker, 
er arbeitet mit Medizinern, Chemi-
kern und Biologen zusammen. Die 
Wissenschaftler kommen nicht nur 
von der Universität zu Köln, son-
dern auch aus dem benachbarten 
Max-Planck-Institut für Biologie des  
Alterns und aus der Uniklinik. Sie 
sind in der Grundlagenforschung 
aktiv und leiten daraus konkrete 
Therapien für Krankheiten ab, die 
mit dem Alter zusammenhängen. 
Mit diesem breiten Spektrum ist 
das CECAD europaweit einzigartig.

»Wir alle spüren, dass wir altern«, 
sagt Pasparakis. »Im Exzellenz- 
cluster versuchen wir, die moleku-
laren Mechanismen zu entschlüs-
seln, die dahinter stehen.« Die 
zentralen Ansatzpunkte für ein ge-
sundes Altern zu finden, ist erklärtes 
Ziel der Wissenschaftler. Im Bereich 
der Grundlagenforschung machen 
sich die Kölner dabei zunutze, dass 
die Alterungsprozesse bei Tieren 
und Menschen verblüffend ähnlich 
sind: »Wir können von Fischen, 
Würmern, Fliegen und sogar von 
Hefe Rückschlüsse auf die Men-
schen ziehen«, sagt Pasparakis.

Knobeln am 
Menschheits-
rätsel
Mit molekularer For-
schung will der CECAD-
Cluster die Antwort auf 
eine der ganz großen 
Fragen finden: Warum 
altert der menschliche 
Körper – und wie können 
wir gesund alt werden?

zeitlichen Rhythmen bestimmen 
und die Wege der Wanderung klä-
ren. Das hat viel mit der Bewohn-
barkeit verschiedener Naturräume 
zu unterschiedlichen Zeiten zu tun«, 
erläutert Jürgen Richter. In 20 ein-
zelne Forschungsvorhaben haben 
die Wissenschaftler ihre großen Fra-
gestellungen unterteilt und mit Aus-
grabungen begonnen, unter ande-
rem in den rumänischen Karpaten 
und in Jordanien. 

Geplant ist darüber hinaus eine 
ganze Reihe von Bohrungen. Der 
Schwerpunkt liegt dabei auf Süß-
wasserseen: In ihnen finden sich 
fein laminierte Sedimente, in denen 
die Klimaentwicklungen sehr gut ar-
chiviert sind. »Dabei haben wir die 
sehr ambitionierte Idee, eine ganze 
Kette von Bohrungen in Süßwasser-
seen zu unternehmen«, sagt Jürgen 
Richter. Geografisch erstrecken sich 
die geplanten Untersuchungen von 
Seen in Äthiopien über den Ouni-
anga-See im Ost-Tschad und den 
See Genezareth im Jordangraben 
bis zum Izniksee in Anatolien. Auf 
dem Balkan wird derzeit schon am 
Prespa- und Ohridsee gearbeitet. 
Wenn in einigen Jahren alle Ergeb-
nisse vorliegen, lässt sich so die  
Klimageschichte eines möglichen 
Wanderwegs des Homo sapiens  
sapiens aufzeigen.

Verzahnung von  
Forschung und Lehre
�Das CECAD zeigt beispielhaft, wie 
sehr auch die Studenten von her-
ausragenden Forschern profitieren. 
Die Wissenschaftler aus dem Cluster 
sind allesamt auch in der Lehre aktiv 
und vermitteln so dem akademischen 
Nachwuchs Einblicke in die Spitzen-
forschung. Die CECAD-Graduierten-
schule bietet zudem exzellenten 
Promovierenden ein Ausbildungspro-
gramm auf hohem Level. Davon profi-
tieren beide Seiten: Neue Impulse fin-
den Eingang in die Forschungsarbeit, 
und die Studenten können in einem 
exzellenten Umfeld wissenschaftlich 
arbeiten. Wöchentliche Seminare in-
ternationaler Gastwissenschaftler und 
Kölner Forscher fördern den Diskurs 
über aktuelle Entwicklungen in der 
Alternsforschung, vorgestellt aus 
einem jeweils anderen Blickwinkel.

Studentenleben im Grünen: Szenen vom Kölner Uni-Campus

Tagelang immer dasselbe Bild: Der 
größte Schüler will einfach nichts sa-
gen, er sitzt in der ersten Klasse und 
schaut dem Unterricht nur schweig-
sam zu. Hinten im Raum beobachtet 
ihn eine Kölner Lehramtsstudentin. 
Einmal pro Woche kommt sie aus 
dem Hörsaal in die Schule, das gehört 
zum Konzept der Ausbildung: Ein 
Modellkolleg hat die Kölner Universi-
tät eingerichtet, in dem die Pädago-
gen innovative Ideen zur Lehreraus-
bildung suchen und erproben. »Die 
besten Ansätze«, sagt Hans-Joachim 
Roth, der Dekan der Humanwissen-
schaftlichen Fakultät, »übernehmen 
wir dann so weit wie möglich für die 
gesamte Lehramtsausbildung.«

Der Fall mit dem schweigsamen 
Erstklässler zeugt von einer dieser 
Neuerungen. Die Studentin, die ihn 
im Unterricht beobachtet hat, dringt 
anhand dieses konkreten Beispiels 
tief in die Pädagogik ein. Um dem 
Jungen zu helfen, findet sie heraus, 
welche Theorien es gibt, um das ei-
genartige Verhalten zu erklären. Und 
sie lernt, wie man eigentlich mit 
einem Sechsjährigen redet, wie man 
Zugang zu ihm gewinnt. »Auf dieses 
forschende Lernen bauen wir auf«, 
sagt Roth, selbst Pädagoge und  
Bildungsforscher: Schritt für Schritt 
will er mit seinen Kollegen die ange-
henden Lehrer auf ihre Aufgaben 
vorbereiten, immer eng verzahnt  
mit der Praxis. Früher noch sah die  
Pädagogik für angehende Lehrer 
ganz anders aus: Die Einführung  
in die Erziehungswissenschaft be-
gann da mit Ausführungen zu häufig 
historischen Erziehungstheorien.

Ihren Rahmen finden die Reformen 
im neuen Zentrum für Lehrerbildung, 

das die Universität jetzt einrichtet. Sie 
übernimmt damit eine Vorreiterrolle; 
kein Wunder, denn in Köln werden so 
viele Lehrer ausgebildet wie sonst fast 
nirgends in Europa. 9.500 Studenten 
sind für das Lehramtsstudium einge-
schrieben, sie stellen damit etwa ein 
Viertel aller Kölner Studenten. Das 
Studienangebot ist deshalb traditio-
nell besonders ausgefeilt. »Wir berei-
ten auf alle Schulformen von der För-
derschule bis zum Gymnasium oder 
zur Berufsschule vor und bieten fast 
alle Fächerkombinationen an«, sagt 
Thomas Kaul, der Prorektor für Lehre 
und Studium und einer der Grün-
dungsväter des neuen Zentrums für 
Lehrerbildung. 

Die neue Einrichtung soll einen 
schwierigen Spagat schaffen: Die Ab-
solventen werden in ihren späteren 
Unterrichtsfächern mit der vordersten 

Forschungsfront vertraut gemacht, 
sie gewinnen gleichzeitig in einer Art 
Studium generale eine breite Allge-
meinbildung – und natürlich bereiten 
sie sich dank der starken Berufsorien-
tierung im Studium auf ihren spä-
teren Schulalltag vor. Die beteiligten 
Fakultäten und Einrichtungen unter 
einen Hut zu bekommen, ist für das 
neue Lehrerbildungszentrum eine 
Mammutaufgabe. »Wenn jemand 
Lehrer für Physik und Deutsch wer-
den will, muss er an zwei unter-
schiedlichen Fakultäten studieren – 
und damit auch noch die Seminare 
in den Bildungswissenschaften kom-
binieren«, sagt Thomas Kaul. Die nö-
tige Quervernetzung soll das neu 
geschaffene Zentrum leisten. Wenn 
es voll ausgebaut ist, soll es aus zwei 
bis drei Dutzend festen Mitarbeitern, 
einer wissenschaftlichen Leitung, 
Vertretern der Fakultäten und einem 
externen Beirat bestehen. Dort wird 
die Lehrerbildung organisiert, gestal-
tet und weiterentwickelt.

»Inhaltlich geht mit der neuen Kon-
zeption ein Perspektivwechsel son-

dergleichen einher«, sagt Dekan 
Hans-Joachim Roth: Das Studium soll 
sich künftig an den Kompetenzen ori-
entieren, die ein Lehrer mitbringen 
muss. Damit löst man sich bewusst 
von der Fachsystematik als alleinigem 
Bezugspunkt. Der Hintergrund ist 
klar: Der angehende Physik- und 
Deutschlehrer etwa kann nicht nach 
dem vierten Semester in die Seminare 
für Quantenmechanik gehen, die im 
Physikstudium eigentlich vorgesehen 
sind – wegen seines breiteren Studi-
ums würde er ihnen nur schwer  
folgen können. Die Abstimmung der 
Studienpläne ist deshalb eine der 
wichtigen Aufgaben des neuen Zen- 
trums. Die Mitarbeiter werden aber 
auch die Studenten bei ihren Praktika 
betreuen und die Prüfungen organi-
sieren. Auch eine eigene Graduierten-
schule wird derzeit eingerichtet.

Die neuen gesellschaftlichen An-
forderungen an die Schulen sind ein 
wichtiger Aspekt bei der innovativen 
Lehrerausbildung. Jeder Absolvent 
braucht Grundkenntnisse auch darin, 
Deutsch als Zweitsprache an die 
Schüler zu vermitteln. Und er muss 
lernen, auf den individuellen Hinter-
grund der Kinder zu reagieren. »In 
den 90er Jahren hat man versucht, 
etwa bei Textaufgaben mehr Jugend-
sprache statt einer abstrakten  
Bildungssprache zu verwenden«, 
sagt Dekan Roth. »Heute weiß man, 
dass viele ausländische Kinder das 
aber auch nicht gut verstehen, wenn 
ihnen das entsprechende Register-
wissen fehlt.« Das passiert auch 
Schülern aus deutschen Familien, in 
denen Lesen und Bildung im Alltag 
keine große Rolle spielen – Schülern 
wie jenem schweigsamen Jungen aus 
der ersten Klasse, den die Kölner Stu-
dentin im Unterricht beobachtet hat. 
Sein Rätsel konnte sie rasch lösen: 
Der Junge kommt aus einem schwie-
rigen Elternhaus und reagiert in der 
Schule mit Aggressionen und hart-
näckigem Schweigen. Wie die Lehrer 
mit solchen Kindern umgehen kön-
nen, auch das vermittelt das neue 
Lehramtsstudium in Köln.

Fit für die Schule
Mit ihrem neuen Lehrer-
bildungszentrum schaffen 
die Kölner den Spagat 
zwischen fachlicher Tiefe 
und pädagogischer Praxis.

9.500 Studenten wollen 
Lehrer werden

Wenn sich die beiden Leibniz-Preis-
träger Axel Ockenfels und Thomas 
Mussweiler zu einem Forschungs-
projekt zusammentun, verspricht 
das große Aufmerksamkeit in der 
Fachwelt. Social and Economic Be-
havior heißt der Schwerpunkt, den 
sie in ihrer gemeinsamen Arbeit set-
zen. »Wir begeben uns damit an die 
Schnittstelle zwischen Grundlagen-
wissenschaft und gesellschaftlicher 
Relevanz«, sagt der Psychologe 
Mussweiler. Im Mittelpunkt stehen 
dabei spieltheoretische und sozial-
psychologische Ansätze, mit denen 
das Verhalten erforscht wird. Wie 

Menschen Entscheidungen treffen – 
diese Fragestellung wird seit Jahren 
in der Psychologie und der experi-
mentellen Ökonomik bearbeitet. Bei 
zahlreichen Versuchen haben Wis-
senschaftler aus aller Welt schon das 
Verhalten beobachtet. »Wir möch-
ten jetzt einen Schritt früher anset-
zen und die zugrunde liegenden  
kognitiven Prozesse erforschen. Wir 
möchten wissen, wie Informationen 
verarbeitet werden, um zu einer Ent-
scheidung zu kommen«, sagt der 
Volkswirt Ockenfels. 

Dazu haben die Kölner Forscher 
mit ersten Experimenten begonnen, 
um etwa die kognitiven Grundlagen 
von Vertrauen zu ergründen. »Das ist 
ein wahrhaft interdisziplinäres Feld, 
da spielen neben Ökonomik und  
Psychologie auch Erkenntnisse der 
Soziologie und Verhaltensbiologie 
rein«, sagen Ockenfels und Musswei-
ler. Den beiden schwebt vor, ein neu-
es Feld für die Forschung zu eröffnen 
– Economic Cognition ist dabei bis-
lang der Arbeitstitel. Die Versuche 
können zu konkreten Handlungsemp-
fehlungen führen. Denkbar ist das 
zum Beispiel im Bereich Verbraucher-
schutz und Marktdesign: Da ist es 
wichtig zu wissen, wie komplexe Ent-
scheidungen getroffen werden und 
durch welche Anreize sie beeinflusst 
werden können.

Anfangs musste Andreas Speer viele 
Diskussionen führen, so ungewöhn-
lich war das Konzept der a.r.t.e.s.- 
Forschungsschule: Kein gemeinsames 
Thema verbindet die Promovierenden 
miteinander, sondern das Interesse an 
einer breiten Fragestellung. Um 
Wissensprozesse geht es, das ist  
der Oberbegriff von a.r.t.e.s. (die 
Abkürzung steht für »Anthropologie, 
Rezeption, Transkulturation, Episteme, 
Sprache«) – und innerhalb dieses 
Feldes arbeiten Indologen genauso 
wie Vor- und Frühgeschichtler.  
»Anders als bei vielen Graduierten-
schulen in anderen Disziplinen  
konzentrieren wir uns auf die Einzel-
projekte«, erläutert Speer, Sprecher 
der Graduiertenschule und Direktor 
des Thomas-Instituts für mittelalter-
liche Philosophie und Wissen-
schaftsgeschichte.

Mit ihrer Herangehensweise be-
treten die Kölner Geisteswissen-
schaftler akademisches Neuland.  
20 Stipendien vergeben sie im Jahr 
für die besten Promovierenden, um 
ihnen während ihrer Forschungsar-
beit die finanzielle Last zu nehmen 
– und sie setzen vor allem auf inten-
sivste Betreuung: 60 Professoren der 
Philosophischen Fakultät sind eng 
eingebunden, jede Arbeit wird von 
einem Team aus drei Wissenschaft-

lern betreut. Dabei gehört es zum 
Konzept, dass in den Dreier-Teams 
auch fachfremde Professoren sitzen 
– gerade dieser breite Blickwinkel 
ist schließlich die Spezialität der 
Kölner Geisteswissenschaftler. Die 
Wirkung auf junge Forscher ist 
beachtlich: Viele wollen in der Wis-
senschaft bleiben, weil sie dank des 
gut ausgestatteten a.r.t.e.s.-Programms 
eine klare Perspektive bekommen. 
Und die Kölner entwickeln sich zu 
einer Anlaufstelle für herausragende 
Absolventen anderer Universitäten.

Um die Vielfalt der Forschungs-
ansätze zu bündeln, bilden die  
Graduierten fünf thematisch klar 
umrissene Klassen. Oberthemen sind 
etwa »Denkfiguren und Wissens- 
figurationen in Antike und Mittel- 
alter«, »Natur und Kultur des Men-
schen« oder »Medialitäten, Sprach-  
und Diskurssysteme«. 

Einmal im Jahr organisieren die 
Doktoranden in Eigenregie eine wis-
senschaftliche Tagung – und laden 
dazu auch schon mal Mediziner 
und Humangenetiker ein, um neue 
Impulse zu bekommen. Der Stolz 
auf solche Initiativen ist dem 
a.r.t.e.s.-Sprecher Andreas Speer 
anzuhören: »Immerhin sind wir die 
einzige Graduiertenschule in Nord-
rhein-Westfalen, die einer Philoso-
phischen Fakultät entspringt!«

Die Vermes-
sung der  
Entscheidung
Jeder Mensch trifft  
täglich unzählige  
Entscheidungen. Öko-
nomen und Psychologen 
untersuchen, welche 
Kriterien dabei helfen.

Abenteuer 
des Geistes

Die fachliche Vielfalt der 
Kölner Geisteswissen-
schaften ist legendär. 

Jetzt fließt das  
gesammelte Know-how 

in eine gemeinsame  
Graduierten-Ausbildung.

Hinter  
den  
Kulissen 
der  
Spitzen- 
forschung



IMPRESSUM Herausgeber: Universität zu Köln Verantwortlich für den redaktionellen Inhalt, ViSdP: Prof. Dr. Axel Freimuth, Universität zu Köln Leitung Universitätskommunikation: Dr. Patrick Honecker Mitarbeit: Nina Mülders, Merle Hettesheimer  
Verlag: Tempus Corporate GmbH  Geschäftsführung: Ulrike Teschke Leitung Corporate Publishing: Sirkka Jendis Projektleitung: Christina Schweitzer Redaktion: Kilian Kirchgeßner Grafik: Angelika Schwarz Korrektorat: Gustav Mechlenburg  
Illustration: Katharina Rocksien  Fotos: Michael Wodak, Dorothea Hensen von MedizinFotoKöln, Helmar Mildner, Fotolia Kontakt Tempus Corporate GmbH: Buceriusstraße, Eingang Speersort 1, 20095 Hamburg, info@tempuscorporate.zeitverlag.de

Die weite Welt passt in ein un-
scheinbares Haus zwischen Buch-
handlung und Straßenbahnhaltestel-
le. Hier, am Rande des Uni-Campus, 
laufen die Fäden zusammen, die 
nach Schanghai führen, nach To-
kio, New York und Paris. Wenn 
Gastwissenschaftler an die Univer-
sität zu Köln kommen, landen sie 
automatisch hier; wenn neue Ko-
operationen mit internationalen 
Hochschulen geschlossen werden 
und Kölner Professoren für ein paar  
Semester im Ausland forschen, 
dann laufen hier die Drähte heiß.

Stefan Bildhauer ist der Mann, 
der für die Auslandskontakte der 
Universität zuständig ist. Er leitet das 
Akademische Auslandsamt, das in 
dem unscheinbaren Haus residiert. 
»Eigentlich«, sagt er, »machen wir 
doch nichts anderes als das, was seit 
den Zeiten von Albertus Magnus 
selbstverständlich ist: Es geht um 
den internationalen Austausch, um 
gemeinsame Forschung und Lehre.« 
Was aber hinter den Kulissen pas-
siert, ist von ganz neuen Dimensi-
onen. Die Kölner Universität gehört 
heute in Deutschland zu den am 
besten vernetzten Hochschulen. 
Nicht nur in Europa sind die Part-
nerschaften dicht gesät, das Netz-
werk umspannt längst die ganze 
Welt.

Das zeigen allein schon die Re-
präsentanzen im Ausland: Ein Büro 
in Neu-Delhi unterhalten die Kölner 
und als federführende Universität 
der NRW-China-Allianz auch eines 
in Peking; eine weitere Dependance 
in New York wird gerade eröffnet. 
Die Büros steuern vor Ort die  
Kooperationen, zudem sind die Mit-
arbeiter die ersten Ansprechpartner 
für Studenten und Wissenschaftler, 
die nach Köln kommen möchten. 

Neben den zahlreichen Partnern  
in Europa, den USA und Japan 

sind in den vergangenen Jah-
ren China und Indien zu 
Schwerpunktländern der 
Kooperation geworden.

Beste Kontakte unterhal-
ten die Kölner traditionell 
in der westlichen Welt. Die  

Juristen etwa sind stark in 
Double-Degree-Program-

men, deren Teilnehmer ein per-
fekt verzahntes Programm an meh-

Der Mann mit den Adleraugen
Atacama-Wüste, Chile   Manchmal 
steht er selbst im Labor, in der Hand 
Lötkolben und Schraubenzieher. 
»Wir bauen viel von unserer Ausrüs-
tung selbst«, sagt Jürgen Stutzki. 
Der Astrophysiker konstruiert mit 
seiner Arbeitsgruppe beispielsweise 
supraleitende Detektoren, wie sie in 
Teleskopen auf Sternwarten eingebaut 
werden. »Unsere Detektoren sind im 
Radiowellen-Bereich so empfindlich, 
dass wir unmittelbar sehen könnten, 
wenn jemand auf dem Mond eine Ker-
ze anzünden würde«, sagt Stutzki. Mit 
den Hightech-Instrumenten sieht er 
oft selbst in den Himmel: Sein Institut 
ist unter anderem am Observatorium 
NANTEN in der chilenischen Atacama-
Wüste beteiligt. »Wenn ich dort in den 
Himmel schaue, kann ich schon mit 
bloßem Auge die Magellanschen Wol-
ken sehen«, so Stutzki schwärmend. 
Dass er von Chile aus astronomische 
Entdeckungen macht und daheim in 
Köln Präzisionsgeräte entwickelt –  
diese Kombination reizt Stutzki an 
seiner Arbeit besonders.

Grenzen haben die 
Kölner Wissenschaftler 

noch nie gekannt.  
Inzwischen forschen sie 

sogar im Weltall.

Die Expertin für Megastädte
Bangkok, Thailand   Als Frauke Kraas 
nach Bangkok zurückkam, traute sie 
ihren Augen nicht: Wie enorm sich 
die Stadt verändert hatte in den fünf 
Jahren, die sie nicht dort gewesen war! 
Zu Beginn ihrer wissenschaftlichen  
Karriere war das, die Geografin war auf 
einer Exkursion in Thailand unterwegs. 
Von den Veränderungen war sie so fas-
ziniert, dass sie sich in ihrer Forschung 
fortan auf Megastädte konzentrierte. 
»Was wir in Asien beobachten«, sagt 
Kraas, »ist wohl die größte Völkerwan-
derung aller Zeiten.« Millionen von 
Menschen ziehen jedes Jahr in die 
Großstädte und verändern sie von 
Grund auf. Das sind die Phänomene, die 
Kraas erforscht: Wie wird der Bedarf an 
Wasser, Energie und Nahrung gedeckt? 
Wie und von wem werden die Städte 
regiert und gesteuert? Wie funktio-
niert die medizinische Versorgung, die 
eigentlich gar nicht mitwachsen kann? 
»Mit meiner Forschungsgruppe will ich 
erfassen«, sagt Kraas, »welche kompli-
zierten Prozesse in den Megastädten 
ablaufen und warum sie stattfinden.«

Der Nomade
Rift Valley, Kenia   Als er zum ersten Mal 
nach Afrika kam, hat der Kontinent ihn 
gepackt: Michael Bollig, damals noch 
Student, entschied sich spontan zu 
bleiben. Für mehr als zwei Jahre schloss 
er sich in Nordkenia dem Stamm 
der Pokot an, zog mit den Nomaden 
umher. »Die kannten bis dahin nur 
Missionare und Entwicklungshelfer«, 
schmunzelt Bollig – aber als er mit den 
Nomaden in den einfachen Hütten 
und Zelten lebte und mit ihnen auch 
mal gebratene Termiten aß, fassten sie 
schnell Vertrauen. »Rionotim« nannten 
sie ihn, »schwarzer Ochse mit weißer 
Blässe«. Das ist der Name des Lieblings-
ochsen, den jeder Pokotmann stolz 
trägt. Diesen Namen trägt Bollig bis 
heute, wenn er in Nordkenia unter-
wegs ist. Und das passiert häufig: Der 
Ethnologe hat sich in seiner Forschung 
auf Afrika spezialisiert. Er untersucht, 
wie Dürren, gewaltsame Konflikte 
und Globalisierung das Leben der 
Menschen dort verändern und welche 
Umwälzungen massive Wanderungs-
bewegungen, Bevölkerungswachstum 
und wirtschaftliche Transformationen 
mit sich bringen.
 

Der Eismann
Antarktis   Wenn Martin Melles zu einer 
Expedition aufbricht, muss er sich warm 
anziehen. Auf die kältesten Plätze der 
Erde hat sich der Geologe spezialisiert. 
Seit Jahrzehnten forscht er in den Polar-
regionen, bei Temperaturen bis zu 40 
Grad unter dem Gefrierpunkt arbeitet 
er dort. Sein Spezialgebiet sind die 
eisfreien Zonen inmitten des ewigen 
Eises. »Wir bezeichnen diese Gebiete als 
Oasen«, sagt er. Aus den Sedimenten, 
die dort beispielsweise in Seen abge-
lagert werden, kann er Rückschlüsse 
auf die Geschichte ziehen: Wie hat sich 
das Klima in den Oasen entwickelt, 
wann waren sie vergletschert oder 
vom Meer überflutet? Heute koordi-
niert Martin Melles, der sich schon seit 
seiner Promotion mit der Geschichte 
der Polarregionen beschäftigt, die 
Antarktisforschung der Deutschen For-
schungsgemeinschaft – und ist selbst 
noch hin und wieder auf Expeditionen 
im Permafrost unterwegs.

Der Weltraum-Sheriff
Kosmos   Die Frage, die Stephan 
Hobe derzeit am meisten beschäftigt, 
mutet vom Erdboden aus betrachtet 
etwas bizarr an: Wer haftet bei einem 
Unfall mit Weltraummüll? Das Thema 
ist aktuell geworden, als vor einem 
Jahr ein amerikanischer Hightech-
Satellit mit einem ausgemusterten 
russischen Satelliten zusammenge-
stoßen ist. Der Schaden war gewal-
tig. Das sind Vorfälle, nach denen 
bei Hobe das Telefon klingelt: Er ist 
weltweit einer der wenigen Exper-
ten für Luft- und Weltraumrecht. 
»Das Gebiet ist so spannend, weil da 
vieles einfließt: Es geht um Völker-
recht, es geht um Europarecht, um 
nationale Gesetze und oft auch um 
Wirtschaftsrecht«, sagt Hobe. Seine 
Expertise ist auch in weniger spek-
takulären Fällen gefragt, etwa wenn 
ein Flughafen erweitert werden soll 
oder eine gemeinsame europäische 
Flugsicherung entsteht. Spannend 
ist für ihn aber besonders der Blick 
ins All. Eine Kölner Zeitung hat Hobe 
schon zum Weltraum-Sheriff ausge-
rufen – eine Auszeichnung, auf die  
er sichtlich stolz ist.

reren Hochschulen absolvieren, 
etwa in Paris, London, Istanbul 
oder Tiflis. Und an der Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät wurde neben den 
europäischen Partnerschaften die 
Zahl der Verträge mit amerika-
nischen Hochschulen, bei denen 
die Kölner Studenten willkommen 
sind, deutlich erhöht. 

Die Zielsetzung all dieser  
Projekte ist eindeutig: Wer in 
Köln studiert, soll automatisch 
einen internationalen Hinter-
grund gewinnen. Bis 2020, so 
sieht es die Strategie der Hoch-
schule vor, soll deshalb jeder 
Absolvent während des Studiums 
internationale Erfahrungen ge-
sammelt haben. Die aktuellen 
Statistiken belegen, dass die Uni-
versität auf dem richtigen Weg 
ist: Bei den Teilnehmerzahlen  
im europäischen Austauschpro-
gramm ERASMUS etwa landen 
die Kölner im Spitzenfeld der 
deutschen Hochschulen.

Besonders wichtig ist Stefan 
Bildhauer die gute Betreuung von 
ausländischen Studenten und 
Gastwissenschaftlern. So richtet 
sich das Modellprojekt »Studien-
start International« an auslän-
dische Studienanfänger. Und hinter 
»Albert’s International Assistance« 
verbirgt sich ein aufwendiger Kom-
plettservice für Gastwissenschaft-
ler. Um die Formalitäten bei der 
Ausländerbehörde kümmern sich 
die Mitarbeiter genauso wie um 
die Wohnungssuche, den Biblio-
theksausweis oder das Monats- 
ticket für die Straßenbahn. »Alle 
sollen hier so gut arbeiten und le-
ben können, dass sie später gerne 
wiederkommen und uns ein Leben 
lang als begeisterte Alumni erhal-
ten bleiben«, sagt Bildhauer. 
Daher endet sein Engagement und 
das seiner Kollegen oft nicht zum 
regulären Feierabend: Am Wo-
chenende erst war Bildhauer mit 
einer Gruppe japanischer For-
scher auf dem Rhein unterwegs. 
Per Ausflugsdampfer ging es an 
der Loreley vorbei und anschlie-
ßend noch auf ein Glas Kölsch in 
eine urige Kneipe. »Die Japaner 
waren begeistert«, sagt Stefan 
Bildhauer – »und genau dafür 
sind wir ja da.«

Die Universität in  
aller Welt




